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Eine Betrachtung nach Jom Kippur. 


Gerechtigkeit iſt Etwas ſo Hohes und Erhabenes, daß 
der Menſch ſie nicht zu faſſen vermag. Unſere Selbſtſucht und 
Eigenliebe läßt uns nicht glauben, daß auf jede Schuld unver- 
rückbar und ſicher die Strafe folgen muß. Wir wünſchen und 
hoffen, daß unſere Schuld nicht entdeckt wird, und daß im 
Falle der Entdeckung wir Nachficht und Verzeihung finden 
werden. Gerechtigkeit iſt in Staat und Geſellſchaft das, was 
das Geſetz der Logik im Denken, was die Mathematik im 
wiſſenſchaftlichen Forſchen. Ungerechtigkeit ift leider ebenſo 
allgemein üblich und gangbar wie unlogiſches Denken, wie 
mathematikwidriges Urtheilen und Schließen. 


Was ſind werth alle Tugenden der Hellenen, dieſes 
Muſtervolkes für die moderne Welt, gegenüber der Ge— 
rechtigkeit. Gaſtfreundſchaft, Großmuth, Selbſtaufopferung ber- 
ſchwinden in ihrem ſittlichen Werth gegenüber Gerechtigkeit 
und Menſchenrecht. Die Gerechtigkeit war den Hellenen ein 
fo Fernliegendes. daß keine der Hauptgottheiten fie ver- 
'waltete. Der Götterkönig Jupiter rächt den Wortbruch und 
ſtraft falſche Gide, aber gibt fih nicht ab mit Gerechtigkeit 
und nicht mit Menſchenrecht und Freiheit. Erſt eine über 
allen Göttern ſtehende Macht, das Fa tum, mußte dunkel 
nebelhaft erdacht werden. um für Maaß und Gerechtigkeit 
zu ſorgen und den Uebermuth der Mächtigen einzu- 
ſchränken, wobei fie aber eigentlich nicht Gerechtikgeit ſchuf, 
ſondern ein Blindes,’ Unberſtändliches fogar Ungerechtes (fieh 
Oedipus). 

Sowie der Trunkene kein einheitliches Selbſtbewußtſein 
hat für das Denken, ſondern bei ihm ein Ding Bewußtſein 
hinter dem anderen jagt, und eines das andere ablöſt, ſo kann 
er auch keine einheitliche Pflichtwelt in ſich tragen. Zahllos und 
widerſpruchsboll neben einander, wie die Vorſtellungen des 


Natur — Trunkenen find auch feine Ideale. Während die 
Götterkönigin Juno den Familienheerd und die eheliche Treue 
ſchützt, protegirt und propagirt daneben gleichzeitig Aphrodite 
die freie Liebe. Während Jupiter den Wortbruch ſtraft, 
geſtattet gleichzeitig Merkur die bverſchiedenartigſten Schliche 
und Kniffe. Beſonders fittlichkeitswidrig iſt die Gruppirung 
der Götter nach Klaſſen und Ständen der Menſchen innerhalb 
desſelben Volkes und Landes. Dies iſt eine Verherrlichung 
des Klaſſenkampfes, und all dies hat ſeinen Urſprung im Na- 
turgeſetz, welches den Alten maßgebend war. 


Mancher wundert ſich heute, daß derlei Widerſpruchvolles 
bei den alten Kulturvölkern ſtattfand. Allein auch wir find 
heute ähnlich geartet und nur äußerlich wie ein ſchwacher 
Frtniß kleben an uns Logik und Sittlichkeit. Ja die jüngſte 
Moderne der europäiſchen Cultur predigt die ausſchließliche 
Pflege und Entwickelung der Individualität und iſt ſomit 
direkt ſozialwidrig. Aber auch ohne ſolche neue Lehre ſind wir 
alle meiſt bloß individualiſtiſch geſinnt. Mit Recht fragt 
Leo Tolſtoi feine Landsleute: „Sind wir noch Chriften“ ? 
Mit gleichem Recht kann man fragen: „Sind wir noch 
Uns alle, Chriſten und Juden, Kinder der mo— 
dernen Civiliſation, kennnzeichnet der Kirchenlateiniſche Vers: 
„Mel in Ore, fraus in factis, fel in corde, verba lactis“ 
(Honigfeim im Munde, Trug im Handeln, Falſchheit im Herzen, 
Worte von Milch überfließend). In unſeren Schriften und 
in unſeren Parlamenten ſchreiben uud reden wir ſalbungsvoll 
von Sittlichkeit und Socialgeiſt, aber wir ſelber handeln 
egoiſtiſch ſchamlos dawider. Wir predigen Schonung der Ar- 
beiter und beuten ſelber ſie täglich aus, wir erklären die 
Monogamie als Fundament der Geſellſchaft und leben 
polygamiih, — wir ſchwärmen für geiſtige und materielle 
Hebung des weiblichen Geſchlechts und fördern durch un- 
feren privaten Lebenswandel die Unſittlichkeit. Unſere Ghr- 
begriffe werden nicht regiert von Moſes und nicht vom’ 
Evangelium, ſondern von Mars, — unſere Geſchäftsanſchau- 
ungen und Uſancen beherrſcht weder der Talmud noch das 
kanoniſche Recht, ſondern Merkur. Erſt vor kurzem wurde 
auf dem Salzburger Katholikentag ein Redner in Bann ge- 
than und ausgeſchloſſen, als er das kanoniſche Zinſen- Verbot 
reſtituirt ſehen wollte. (Fortſ. folgt.) 
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Pflichten jüdifcher Eltern gegen ihre 
Kinder 
don der Zeit, als dieje ſprechen können, bis zu ihrem Aus- 


treten aus der Volks- eventuell aus der Mittelſchule. Nach 
den Lehren der Bibel und des Talmud, nebſt Parallelſtellen 
aus Schriften moderner Pädagogen, von 
Israel Singer, Religions prof. am Obergymnaſtum zu S. A. Uihely 
(Nachdruck verboten). 


24. Kapitel. 


Von der Werthſchätzung der Beſchäftigung mit dem Ackerbau in 
der Bibel und im Talmud. 

Wer ſeinen Boden bearbeitet, der wird des Brodes 
fatt werden, war aber leeren Dingen nachjagt, der ift berfiand- 
los. (Spr. 12. 11). 

Wie die Bibel mit ihren Geboten, Verboten und ge- 

ſchichtlichen Erzählungen den Menſchen allgemeine heilſame 
Lehren ertheilt, fo thut fie dies beſonders in ihrer Mittheilung 
von der Beſchäftigung des erſten Menſchen. Sie erzählt, daß 
Gott ſchon dem Adam im Paradieſe, die Erde zu bearbeiten 
befohlen hat. (Gene, 2. 16). Es mag auf ihn ſittlich wohltuend 
gewirkt haben, die Materie, aus welcher ſein Körper gemacht 
wurde, zu pflegen und daraus die Pflicht der Pflege des Körpers 
gelernt haben. 
N Beſonders lied war ihm dieſe Beſchäftigung nach ſeinem 
Sündenfall im Paradieſt, da Gott ihm die Bodenkultur als 
nothwendiges, höchſt heilſames Mittel zu ſeiner Wiedererhebung 
und als Bevorzugung gegen die vernunftloſen Thiere befohlen 
hat. Seine Pflege der Erde erinnerte ihn gleichzeitig an teine 
einſtige Rückkehr zu ihr, von welcher er genommen wurde 
und war hiemit geeignet ihn demüthig zu machen. Denn 
Staub bif du und zu Staub wirft du wieder zurückkehren. 
(Gen. 3. 19). 

Zugleich war ſein bei dieſer Arbeit gegen Himmel — zu 
Gott — (nach der Weiſe des Landmanns) gerichteter Aufblick, 
um durch geeignete Witterung ſeine Arbeit zu ſegnen, für ihn 
erhebender Troſt, daß er nicht nur für die Erde, ſondern auch 
für den Himmel geſchaffen iſt. 

Der irdiſche Theil — der Körper — kehrt zurück zur 
Erde, wie er war, aber der Geiſt — die Seele — kehrt zurück 
zu Gott, der ſie gegeben hat. (Pred. 12. 7). 

Nebſt den religiös -ethiſchen Vortheilen ift der Landbau 
auch in ſanitärer, materieller und intellectueller Hinftcht? ein 
ausgezeichnetes Erziehungsmittel für den Menſchen. Er befördert 
eine vernünftige Abhärtung des Körpers, indem der 
Landmann zumeiſt in friſcher, reiner Luft arbeitet, an verſchie- 
dene Witterung und an frugale Koſt gewöhnt wird. Daher 
erreicht er bei ſonſt normaler Lebensweiſe gewöhnlich ein hohes 
Lebensalter. (Hufeland Makrobiotik 75). 

Der Landbau gewährt ferner die unentbehrlichſten Lebens- 
mittel, daher iſt ein Agrikulturvolk eher unabhängig vom Nach- 
barvolke, als ein Induſtrievolk. Endlich befördert eine rationelle 
Agrikultur die Kenntnis der berſchiedenen, insbeſondere der 
Naturwiſſenſchaften, wodurch wir Gottes Allmacht, Seine MN- 
weisheit und Allgüte näher kennen lernen, Ihm für ſeine Güte 
zu danken und Ihm bereitwillig dienen. 

Geſegnet wirſt du ſein in der Stadt und geſegnet wirſt 
du ſein auf dem Felde. Geſegnet wird ſein die Frucht deines 
Bodens. (Deut. 28. 3. 4). 

Durch Wetter ſtraft ErYdie Nationen, durch Wetter fpen- 
det Er Nahrung in Fülle (Job. 31). 

Er — Gott — tränkt die Berge aus ſeinen Gemächern, 
von der Frucht deiner Werke ſättigt ſich die Erde. Er läßt 
Gras wachſen für das Vieh und Kraut für die Arbeit des 
Menſchen, hervor zubringen Brod aus der Erde; Wein erfreut 
das Menſchenherz. Ich will lobſingen dem Ewigen mein Leben- 
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lang, preiſen meinen Gott während meines Daſeins. (Pf. 104. 
13 — 16). N 

Insbeſondere war für Iſrael die Beſchäfttgung 
mit dem Landbau ein innhaltsreiches, religiös- ethiſches Erzieh 
ungsmittel, weil mit dem Landbau in Paläſtina und zum Theile 
auch außerhalb desſelben viele Religions- und Humanitätsgeſetze 
verbunden waren, wie z. B.: 

1. Die beſtimmten Abgaben an die Prieſter, Leviten, 
Arme, eventuell deren Ueberlaſſung auf dem Felde an Andere, 
auch an Nichtjuden in Paläſtina (Levit. 19. 9. 10, 27. 32, 
Deut. 14. 22 — 28). 

2. Das Exlaß- und Jubeljahr, an welchem die Bodenbe- 
arbeitung verboten war und dennoch wuchs mehr als an 
anderen Jahren. Was von ſelbſt gewachſen war, das durften 
auch Fremde- Nichtjuden — fo wie der Eigenthümer fih nehmen 
(Exod. 23, Levit 25. 1, 2, 3), 

3. Die Vorſchriften an den 3 Nationalfeſten, eben zur 
Erntezeit, zu feiern und Gott für ſeinen Segen zu danken. So 


wurde das Peſachfeſt zu Beginn, das Offenbarungsfeſt zum 
Schluſſe der Ernte und das Laubhüttenfeſt zur Einſammlung 


gefeiert, (Levit. 23). 

4. Daß für die Beobachtung des Gefeges reicher Boden. 
ertrag verheißen und für die Verletzung desſelben Mangel und 
Landplagen angedroht wurde (Levit. 26. 3 — 40), 

An dieſen und mehreren einſchlägigen Geſetzen ward es 
dem Volke klar eingeprägt, daß der Boden nicht jein vollſtändiges 
Eigenthum ifi, ſondern nur ihm von Gott zur vorſchrifts- 
mäßigen Bearbeitung und Benützung in Verwendung ge— 
geben wurde. 

Denn — ſpricht Gott — Mir gehört die Erde, 
Fremdlinge und Beiſaßen ſeid ihr bei Mir. (Levit. 25. 23). 

Dieſe Lehre ift noch jetzt ein wichtiges Erziehungsmittel. 
Unſere Voreltern beſchäftigten ſich daher bereitwillig ſelber mit 
dem Landbau in Paläſtina, in Egypten, in Babylon im 1. und 
2. Exil, fo auch in anderen Ländern. Sie überließen diefe biel- 
ſeitig heilſame Beſchäftigung nicht den Sklaven, wie die 
Griechen und Römer, bei welchen in den früheren Zeiten die 
Bodenarbeiter und Handwerker, nach der Lehre der Philoſophen 
Plato und Ariftoteles kein Bürgerrecht haben ſollten. Unfere 
Stammväter, Mofes, König Saul und David, wie auch der 
Prophet Eliſa defaßten ſich mit Landbau. Dies thaten auch 
viele reiche Talmudlehrer in Paläſtina, wie Rabbi Elieſer ben 
Hyrkanos, Rabbi Elrafer ben Aſarja, Rabbi Ismael, R. Gam- 
liel und andere. (Aboth d. R. Nathan 7. Sabbath 54, Broch. 
35 und Peah 2). 

Auch viele berühmte reiche Talmudlehrer in Babylon be- 
ſchäftigten ſich mit Agrikultur und waren zugleich Lehrer und 
Leiter von Talmudakedemien, die von mehreren Hörern beſuch 
wurden, wie z. B. R. Samuel, R. Huna, Mbaje, Raba, Rab.“ 
Papa und mehrere Andere. (Babba Bathra 14, Ketub. 105 und. 
Broch. 35). 

Daß die Juden während des 1. und 2. Staatslebens, 
wie auch in Babylon die Agrikultur rationell betrieben, 
das iſt aus vielen Stellen der Bibel und des Talmud, der 
mehrere ganze dicke Traktate über den Landbau enthält, klar zu. 
erſehen. 

Sie beſaßen Kenntniſſe der verſchiedenen Erdarten und“ 
der hiezu geeigneten Früchte, ebenſo auch Kenntniſſe der zur 
Aus ſaat geeigneten verſchiedenen Jahreszeiten. Sie benützten 
künſtlich bereitete Düngmittel. Waſſerleitungen, Waſſerpumpen 
und verſtanden ſelbſt ſteile Felswände fruchtbringend zu bereiten. 
(Pſalm 72. 16, Jef. 32. 2. 28° 24 — 29, B. Kama 29 und 
30, B. Diez. 80 und andere viele Stellen. Siehe auch: „Die 
Botanik des Talmud“ von Dr. Duſchak und: „Das heilige Land. 
von Schwarz). 

Paläſtina ift wohl ein außergewöhnlich fruchtreiches Land, 
aber nur bei fleißiger Bearbeitung ſeines Bodens und wenn 
Israel die Gotteslehre beobachtet. Moſes ſprach im Namen 
Gottes: Und es wird geſchehen, wenn ihr meine Gebote hal- 


denn 
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ten werdet u. ſ. w. dann werde ich Regen geben zur rechten 
Zeit, Frühregen und Spätregen und du wirſt einſammeln dein 
Getreide, deinen Moſt und dein Oehl. Wenn ihr aber von 
Gottes Lehre abweichen werdet, fo wird Er den Himmel ver- 
ſchließen und es wird kein Regen ſein und ihr werdet vernichtet 
werden weg von dem guten Lande, welches der Ewige, euer 
Gott. euch gibt. (Deut. 11. 13 — 21). *) 


Nach der allgemeinen Zerſtreuung halten die Juden nicht 
ſelten Gelegenheit zum Ackerbau. Dieſer verlangte auf unbe- 
dingte Weiſe die vollkommenſte Sicherbeli der Perſon und 
des Eigenthums. (Siehe Schluß v. 25. Kop.). Überrall, wo- 
hin fie vor dem Falle Jeruſalems — um den Kämpfen und 
fremden Bedrückungen zu entgehen — aus wanderten, machten 
fie ſich durch ihre Kultur bemerklich. Sie haben mit den 
Arabern dazu beigetragen, eine Menge morgenländiſcher Pflan- 
zen in Europa einheimiſch zu machen, ſie brachten nach Sizilien 
den Indigobaum, nach Brafilien den des Zuckerrohres. Unter 
der friedlichen Herrſchaft dieſer Araber ſelbſt arbeiteten ſie 
daran, Spanien fruchtbar zu machen; viele andere Punkte 
Europa’d und beſonders Valäſtina“s und Me ſopotamiens ſahen 
fie als Ackersleute und überall werden fie um fo mehrt diefe 
Art der In duſtrie lieb gewinnen, je mehr fie das Weſen 
ihrer Geſetze, ihre Gebräuche, ihre Fefe und Erinnerungen 
auf dieſelben hinführen. 

Es folgen hier einige Stellen aus den Sprüchen Salo- 
mons und dem Talmud über Werthſchätzung der Agrikultur, 
die noch jetzt religiös-ſittlichen, ebentuell auch einen ökonomi- 
ſchen Werth haben. 

1. Der Vernünftige ſammelt im Sommer feine Speiſe, 
aber der Ehrloſe ſchlummert zur Erntezeit. 

2. Viel Nahrung bringt der Acker den Armen; 
mancher geht zugrunde durch Unordnung. 

3. Wegen Kälte pflüzt der Faule nicht, er ſucht Brod 
zur Erntezeit und es iſt keines da. 

4. Verrücke nicht die alte Grenze und in das Feld der 
Waiſen dringe nicht. 

5. Bereite früher draußen deine Geräthe, hernach beſtelle 
dein Feld, dann baue dein Haus. 

6. Ich gieng vorbei am Felde eines Faulen und am 
Weingarten eines Verſtandloſen, und ſiehe da, Alles war in 
Unkraut aufgeſchoſſen, die ganze Flur war mit Diſteln bedeckt 
und feine Steinmauer war niedergeriſſen. Als ich dies ſah, 
dachte ich darüber nach und entnahm folgende Lehre: Ein 
wenig ſchlafen, ein wenig ſchlummern, ein wenig Händereiben, 
um zu liegen, da rückt deine Armuth ſchnell heran, und deine 
Noth wie ein bewaffneter Mann. 

7. Wer den Feigenbaum pflegt, wird ſeine Frucht ge- 
nleßen. 

8, Wache über deine Schafe, richte deinen Sinn auf 
die Heerden, denn Reichthum währt nicht immer, ſelbſt die 
Krone bleibt nicht für alle Geſchlechter. 

9. Wenn kein peu mehr ift dann keimt junges Gras 
hervor und Kräuter der Berge werden. eingeerntet. 

10. Schafe — ihre Wolle — zu deinen Kleidern und 
junge Böcke lohnen deine Feldarbeit. 

11. Genung Ziegenmilch zu deiner Nahrung, zur Nahrng 
deiner Haus leute und Leben deinen Dienerinnen. 

12. Ein Vorzug eines Landes iſt in Allen für den 
König, wenn das Feld — der Boden — bearbeitet wird 
(Pred. 5. 8,). (Fortſ. folgt). 


) Alle diefe, wie auch die anderweitigen, auf das Dieb- 
ſeits bezüglichen Verheißungen und Androhungen Moſe ſind 
berelts in Erfüllung gegangen. Hiedurch beſtätigte Moſes ſeine 
göttliche Sendung mehr als manche Religionsſtifter, die Lohn 
und Strafe erſt in das Jenſeits verlegten, wovon hier 
kein Menſch überzeugt werden kann. 


aber 


Giu geflügeltes Wort. 


Am Verſöhnungstage ſtellte Prediger Dr. D. Leimdötfer 
im Hamburger Tempel folgende Betrachtung an: 

Nach Beleuchtung der traurigen Zerſplitterung innerhalb 
des Judenthums redete der Seelſorger der Verſöhnung aller 
Parteien in Iſrael das Wort, nannte fern Thema „die Ber- 
ſöhnung im Innern“ und ſtellte an der Hand eines Textes 
aus Micha von der „Wahrheit Jakobs“ und der „Liebe Abra- 
hams“ als das allerdringendſte Zeitbedürfutß die Einigung 
und Verſöhaung der Gegenſätze innerhalb der jüdiſchen Ge 
meinden hir. Den Höhepunkt der genial angelegten Rede 
bildete Folgendes: „Die Alten halten, die Neuen ſchreiten 
fort! Jedes für ſich allein iſt Halbheit, Einſeitigkeit und daher 
vom Uebel. Unerläßlich aber it es, die Fortſchreitenden an 
den religiäſen Satzungen feſthalten, und daß die die Religion 
Ausübenden nicht ſtille ſteben, auch in geiſtiger Beziehung. 
Die Religion der Thot muß zugleich die der höchſten Vernunft 
und die der Idee zugleich thatſächliche Incarnation der Idee 
ſchon deshalb fein, weil unſere Rinder einen Anſchauungs- 
unterricht von der religlöſen Idee dringend heiſchen. Die 
Thä igkeitswörter „halten“ und „fortſchreiten,“ die für die Be- 
zeichnung der Parteien und ihrer Beſtrebungen zu Schlag- 
wörtern geworden, müffen innerhalb jedweder religiöſen Rich- 
tung einander ergänzen, „denn,“ fügt L. hinzu, man hält mit 
der Hand, man ſchreitet fort mit dem Fuße, die Haltenden 
haben meiſt eine Religion der Hand, die ſich in Thaten und 
Handlungen kundgibt, die Fortſchreitenden hinwieder haben 
meiſt eine Religton des Fußes, die vor lauter Vortwärtsſtür⸗ 
men und Fortſchteiten keinen feſten religiöſen Boden, keinen 
poſttiven Halt unter ihren Füßen mehr haben. Mein Stande 
punkt aber iſt, daß wir eine Religion mit Hand und mit Fuß 
haben, das it die Religion des Propheten Jona, der auf 
die Frage, was er ſei, nicht antwortet: Orthodox oder Re⸗ 
former, ſondern: „ich bin ein Hebräer und fürchte den Gott 
des Himmels,“ oder die Religion Michas, der in einem 
Athemzuge für Iſrael erſteht die Wahrheit Jakobs und die 
Liebe Abrahams. So muß denn das Trennende innerhalb 
Ifraels dem Einenden und Verbindenden weichen, und es iſt 
höchſte Zeit, zur Beſinnung auf uns ſelbſt, zur Verſöhnung 
im Innern der Judenheit zu ſchreiten. Ihr Haltenden ſchreitet 
fort, Ihr Fortſchreitenden haltet ein und haltet feſt, das gibt 
Euch alleſammt den Unterbau zur Erhaltung Iſraels in 
einer Zeit, wo häßliche Stürme von außen mahnen zum Aufbau 
der eingefallenen Friedenshütte Dabids: Verſöhnung! 

Mögen dieſe zündenden Worte hier und allüberall dazu 
führen, daß das kommende Laubhüktenfeſt in der That die Auf- 
richtung des iſraelitiſchen Friedenszeltes zur Folge habe! 
Möge unſer Laubhüttenfeſt dazu führen, die leider ſo viele 
Riſſe aufweiſende uralte Gotteshütte unſerer Einheit aufzu- 
richten! Hamburg, Adolf Me yer. 


Verſchiedenes. 


Lemberg. Wie oft haben wir in unſerem Vereinsorgane 
auf die Gebrechen des neuerbauten Waiſenhauſes aufmerkſam 
gemacht, indem die Waſch- und Badeanſtalt, wie auch die Küche 
im Haupktrakte fih befinden und der ſchlechte Geruch, und 
der Dampf in die Wohnſtätten der Kinder dringen. 

Der rückwärtige Trakt, der zum Garten führt, iſt ohne 
Fenſter, und was am ärgſten und ſchädlichſten, daß dieſes Haus 
welches c. 100 Menſchen beherbergt, keinen Kanal, nur eine 
Senkgeube im Hauptgebäude hat. Kein Wunder alfo, daß dieſe 
unglücklichen Kinder in Maffe von oerſchiedenen [Krankheiten 
heimgeſucht werden. Die Waiſenhausberwaltung hat bis nun 
zur Verbeſſerung dieſer Fehler nichts veranlaßt. 

Am 10. d. M. erkrankten abermals 18 Kinder ſie 
wur den in das isr. Spital überführt und in zwei Iſolir⸗ 
zimmer dortſelbſt unterbracht. Die Spitalsärzte conſtatirten 
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Difteritid. Der Qbmann des Waiſenhaufes flug ert jetzt 
Lärm, drohte dieſen Fall dem Stadtphififate anzuzeigen und 
verlangte, daß das Haus delogirt und die noch dort ſich be- 
findenden Waiſenkinder in einem Haufe unterbracht werden 
folen. Es wundert uns nur, warum der Obmann des Waiſen— 
hauſes, Prediger Dr. Caro, jahrelang warten mußte, bis er fidh 
von unferen diesbezüglichen Recriminationen überzeugte, um 
endlich ſelbſt mit ſolchen Repreffivmaßregeln zu drohen fih 
veranlaßt ſah. 


Lemberg. Am 20. d. M. fand hier das Leichenbegäng— 
niß der im blühendſten Alter verſtorbenen Tochter des Herrn 
Dr. Schaff fatt. Fat die ganze isr. Gemeinde, wie auch 
Honoratioren der ſchriſtlichen Bevölkerung nahmen mit aufrich— 
tigem Schmerze an demſelben Theil. 


Lemberg. Mit der heutigen erſten Nummer des neuen 
Jahree 5657 beginnt der „Israelit“ ein Charakergemäl de 
des berühmten Breslauer Schriftſtellers David Kempner, gt- 
ſegneten Andenkens, zu veröffentlichen, deffen Manuscript 
uns Frau Oberamtmann Kempner zur Verfügung felte. 
Bei febr intereſſanter natürlicher Entwickelung der fbannenten 
Handlung und geſchicktem Ausſpinnen aller feſigehattenen 
Fäden derſelben, gibt der Verfaſſer in dieſer feiner Jugend— 
arbeit, feiner jüdiſchen Gefi⸗nung neben feiner aufgeklärten 
Weltauffaſſung und feinem Herzensadel Ausdruck und gewährt 
dem ejer einen Einblick in ſeine ſchöne Dichterſeele. 

Der Umſtand, daß der Verfaſſer mütterlicher Seite 
galiziſcher Abſtammung war — der nühmlich bekannte R. 
Israel Aſchkenaſi war fein Großvater — erfüllt uns mit 
Genugthuung und wird ſeinen zahlreichen Verwandtes hier- 
zulande, das Intereffante Werk womöglich noch interejjanter 
machen. M. S. G. 


Lemberg. Der neugewählte Bürgermeiſter von Lemberg, 
Dr. Malachowski, hat an die vollzährig derſammelten 
Magiſtrats- Beamten eine Anſprache gerichtet, in der er nicht 
nur eine eifrige, pünktliche und gewiſſenhafte, ſondern auch 
gleichmäßige und nach jeder Richtung einheitliche Pflichterfüllung 
den ſtädtiſchen Beborden nachdrücklichſt ans Herz legte. „Alle 
Bewohner dieſer Stadt,“ ſagte der Bürgermeiſter, „find gleich- 
berechtigt, es iſt uns nicht geſtattet, diesbezüglich irgend welche 
Unterſchiede zu machen, und zwar weder in Betreff der Con- 
feſſion noch in Betreff der Nationalität, oder ſonſt in irgend einer 
Hinſicht. Jedes Zuwiderhandeln gegen dieſes Princip der Gin- 
heiilichkeit im Verfahren ift der Amtshandlung des Magiſtrates 
abträglich und wird mich zu einem ſtrengen Vorgehen gegen die 
Schuldtragenden nöthigen. 

Lemberg. Allenthalben, wo die antifemitiſche Bewegung 
immer mehr Ausbreitung findet, die bereits beſtehenden Gegen- 
ſätze leider eher verſchärft als gemildert werden, gelangten all- 
mählich die einſichtsvollen, jüdiſch denkenden Führer und Leiter 
Israels zur Ueberzeugung, daß ihre Glaubensgenoſſen allein 
durch Einkehr in ſich ſelbſt, ſowie durch Feſtigung ihres Stammes 
bewußtſeins widerſtandsfähiger und kampfbereiter werden könnten. 
Um nun jeden Juden in den Stand zu ſetzen, die hämiſchen 
Angriffe gegen das ehrwürdige jüdiſche Schriftthum mit Erfolg zu 
widerlegen, gieng man in den meiſten Gemeinden Deutſchlands 
an die Gündung jüdiſch wiſſenſchaftlicher Vereine, in welchen 
über alle Fragen aus dem Gebiete der jüdiſchen Literatur und 
Geſchichte discutirt und gelehrt wird und mancher nützliche Ge- 
dankenaustauſch mit Bezug auf wichtige Tagesfragen ſtattfindet. 
Nur Galizien ſteht in dieſer Hinſicht, wie in allem hinter an- 
deren Ländern zurück. Denn, abgeſehen von den jüdiſch natio— 
nalen Vereinen, die beim beſten Willen jüdiſches Wiſſen zu 
pflegen und zu verbreiten, dieſer Aufgabe nicht gewachſen ſind 
da ein großer Theil unſerer Intelligenz diefer Bewegung fremd, 
ja feindlich gegenüberſteht, giebt es hier keine einzige Sn- 
ſtitution, fei es Gemeindebibliotheken, Literaturvereine u. dgl., 
was zur Folge hat, daß auch die minimalſte Kenntniß jüdiſcher 
Geſchichte und Literatur zu den Seltenheiten gehört. So wächſt 
eine hoffnungsvolle Generation, in völligem Indifferentismus 
befangen, baar jedes jüdiſchen Bewußtſeins, jeder jüdiſch reli- 


die das Judenthum nunmehr dem Hören- 
ſagen nach kennt, als Gefahr für deſſen ferneres Fortbeſtehen, 
heran. (Neuzeit). 


Przemys l. Unter den Deputationen, die am 14. Sep- 
tember d. J. vom Kaifer empfangen wurden, befand ih auch 
die Vertretung der ifraelitifhen Cultusgemeinde. Rabbiner 
Schmelkes ſprach bedeckten Hauptes den üdlichen Segen, wofür 
der Kaifer freundlichſt dankte. Auf dte patriotiſche warme An- 
ſprache des Cultusgemeinde-Vorſtehers Herrn Ch. Wolf erwie- 
derte der Kaiſer: „Ich bin überzeugt, daß ich auf die Treue 
der galiziſchen Istaeliten, wie der Israeliten meiner ganzen 
Monarchie fet rechnen kann.“ Der Kaiſer zeichnete die Mits 
glirder der Deputation Leon Schwarzthal und M. Gans mit 
längeren Anſprachen aus. Eine beſſere Widerlegung bätte das 
Luegereſche Wort von den „Fremdlingen“ nicht finden können. 


giöſen Erziehung, 


Wien. Der ſoeben veröffentliche Bericht der niederöfler- 
reichiſcen Handels- und G⸗werbekammer über das Jahr 1895 
drückt ſich über die Segnungen des Antiſemitismus folgender- 
maßen aus: 

„Welche unerquicklichen Verhältniſſe ſich im Wiener 
Gemeindeleben unter dem Anwachſen der antiltberalen Strö— 
mung herausgebildet, beweiſt die Thatſache, daß am 5. Mai 
zur Auflöſung des Gemeindetathes und zur Siſtirung der 
Gemeindeautonomie geſchritten werden mußte. Die Suspenſion 
der eommunalen Seibfiverwaltung in dem Augenblücke, wo 
dieſelbe aus Anlaß der Verjüngung Wiens fo viele für die 
Zukunft der Hauptſtadt wichtige Fragen zu löſen hat, it ge- 
wiß ein hochbedauerlicher Zwiſchenfall, der in wirthſchaftlicher 
Beziehung dodurch an Bedeutung gewinnt, daß die dieſer Maß- 
nahme zu Grunde liegende Anfeindung eines einflußreichen 
Theiles der Wiener Bürgerſchaft an Stelle rer zum Gedeihen 
jeglichen Geweinweſens unentbehrlichen Eintracht den Kraft 
und Unternehmungsluſt lähmenden Unfrieden ſetzte. Eine Reihe 
von Geſchäftsunternehmungen führen denn auch ausdrücklich 
den nicht zufriedenſtellenden Gefhäftegang auf die Zurückhal⸗ 
tung und Einſchränkung jener Geſellſchaftskreiſe zurück, gegen 
welche die herrſchende Strömung gerichtet if. Bedeutend Der- 
ſchärft wurde dieſes negative Moment am Jahresſchluſſe durch 
den Rückſchlag auf dem Effekten markte, der auf dem hieſigen 
Platze die zahlteichſten Opfer forderte. Unter dem Zuſammen- 
wirken dieſer geſchäftsfeindlichen Umſtände fiel das für die 
Jahresbilanz zahlreicher Handels- und Gewerbezweige aus- 
ſchlaggebende Weihnachtsgeſchäft im Großen und Ganzen, 
namentlich aber für das Luxus- und Kunſtgewerbe, weit weni- 
ger günſtig a ð im Vorjahre aus.“ 


Wien. Der Telegraph wird Ihnen ſicherlich ſchon den 
geſtern bier erfolgten Selbſtmord des Beſitzers des St. Marxer 
Brauhauſes und zehnfachen Millionärs, Karl Ferdinand Mauth- 
ner, Ritter v. Markhof, gemeldet haben. Seln Vater, Adolf 
Ignaz Mauthner, kam 1840 mit einem beſcheidenen Vermögen 
aus Smirzitz in Böhmen hierher uud pachtete er das genannte 
Brauhaus, auf dem bisher kein Pächter aufkommen konnte. 
Er fand nun hier ſein Glück, erwarb ſich Millionen und 1856 
kaufte er auch dieſes Brauhaus, ayan dee seren. Er warf 
nun ſein Judenthum über Bord und trat mit ſeiner ganzen 
Familie zum Chriſtenthume über. Wenige Wochen vorher hatte 
er noch die Barmizwah ſeines genannten Sohnes, der nun 
jetzt todt auf der Bahre liegt, gefeiert und ihn auch in der 
Synagoge auftufen laſſen. Seine Töchter vermählte er mit 
Chriften, hatte aber noch hei Lebzeiten den Schmerz, zwei der- 
ſelben als Wittwen zu ſehen. Auch ſtürzte ſich einer ſeiner 
Söhne zum Fenſter hinaus und blieb auf der Stelle todt. 
Bald nachher ſchied auch er aus dem Leben. Seine Kinder 
werden noch jetzt von den Antiſemiten heftig angefeindet, die 
ihnen, trotzdem fie fih auf die eiftigen Katholiken hinausſpielen, 
ihre jüdiſche Abſtammung nicht verzeihen können. 125 08 in? nnz. 

Berlin. Der antiſemitiſche Reichtags- Abgeordnete 
Paſtor Iskraut wurde von der gieſigen Sophien- Gemeinde 
mit 27 bon 47 Stimmen zum dritten Prediger gewählt. 
Die Beflätigung der Wahl hängt von dem Conſiſtorium ab. 
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Während die antiſemitiſche Staotsbürger- Zeitung diefe Wahl 
als einen Sieg der Kirchlich-Poſitiven darſtellt, ſchreibt die 
Kreuzzeitung dieſer Auffaſſung gegenüber, das klinge ſo, als 
ob die anderen Bewerber der liberalen Richtung angebören 
würden. Der Sieg des Paſtors Iskfaut fer ein Sieg der 
Antiſemiten und werde noch mancherlei Unfrieden in den 
kirchlich geſinnten Kreifen Berlins herborrufen. 
Petersburg. Die St. Petersburger „Wjedomoſti“ 
bringen eine intereſſante Notiz über die neus transkaukaſiſche 
Secte. In einigen Dörfern haben dieſe Sectirer beſchloſſen, 
jüdiſche Religion und jüdiſches Leben ſo viel als möglich 
nachzuahmen. Der jüdiſche fet der einzig wahre Glaube und 
fo müße es denn ihr Streben fein, Juden zu werden, in 
jeder Beziehung, in Religion, Kleidung, Sitten. Den Kindern 
wird Hedräifch leſen und ſchreiben gelehrt, Sie tragen Kappen 
und eſſen jüdiſche Speiſen. Das Intereſſante an dieſer Ge- 
ſchichte if, daß die Juden diefe eiftigen Sectlrer nicht als 
ihre Glaubensgenoſſen betrachten. Einer derſelben wollte eine 
Jüdin heiraten und erhielt nur deswegen nicht die Einwilli- 
gung ihrer Eltern, weil er eben dieſer Secte angehört. 
„ Wjedomoſti“ glauben, daß die Juden diefe Secte aus dem 
Grunde nicht anerkennen wollen, weil ſieben Generationen 
exiſtiren müßten, bevor das geſchehen dürfe. Doch liegt der 
Grund wohl tiefer. Wahrſcheinlich fürchten die Juden Ver- 


folgung wegen „Bekehrung vom Chriſten- zum Juden 
thum” 
Nom. Die bereits vor längerer Zeit erfolgte Gr- 


nennung unſeres Glaubensgenoſſen Luigi Luzatti zum Mini- 
fter des Schatzes verdient das volle Intereſſe jüdiſcher Kreiſe, 
da Luzatti der erſte Jude if, welcher in Italien (zum zweiten 
Male] einen Miniſtetpoſten bekleidet. Hingegen ift disher 
von einer ferneren durch das neue Minifierium vollzogenen 


Rangerhöhung eines Glaubensgenoſſen noch nicht die Rede 
geweſen, welche in gewiſſem Sinne noch größeres Intereſſe 


deanſpruchen darf, ich meine die Ernennung des Herrn Giacomo 
Mal vano zum General-Sectetär im Miniſterium des Aeußern. 
Wie Ihre Lefer aus meinen früheren Mitheilungen wiſſen, 
bekleidete Herr Malbauo den Rang eines Direetors im Mi- 
niſterium des Aeußern, bis Crispi diefe Amt unterdrückte 
und Mal vando den Geſandtenpoſten in Japan anbot, den 
dieſer ablehnte. Miniſterpräſident Rudini hat den gefeierten 
Diplomaten, welcher bereits früher feinem Cabinet angehört 
hatte, wieder für den Staatsdienſt gewonnen und einen Poſten 
für ihn neugeſchaffen, durch welchen er der thatſächliche Leiter 
des Miniſteriums des Aeußern wird. 


S —— — U — 


SALOMON CHAJES 
T D 


Wieder hat der unerbittliche Tod einen unſerer Beſten 
zungeraſſt. Salomon Chajes, der am 28. September d. J. 
im 62 Jahre ſeines Lebens verſchied, war der Sohn des 
weltberühmten Rabbi Hirſch Chajes, und ein echter würdiger 
Sohn ſeines berewigten Vaters. Mit Recht genoß er die 
allgemeine Liebe und Hochachtung ſeiner Mitbürger in Brody. 
Sie bekrauten ihn mit allen Würden und Ehrenämtern, die 
IE nur zu vergeben hatten. Er war nicht nur langjährige? 
Mitglied des dortigen Cultus- und Spitatsrathes, ſondern 
auch Rath der Handelskammer, Obmann der Filiale der 
Aliance Jsraelit in Brody, und Mitglied des Baron Hirſch⸗s 
ſchen Exteutivcomites in Lemberg. Er füllte überall ſeinen 
Platz ganz aus. 

Von Natur liebenswürdig, ſanftmüthig und leutſelig erfreuete 
er ſich der Liebe aller derjenigen, die mit ihm in Verkehr 
waren. Mit einer bedeutenden jüd. Gelehrſamkeit verband er 
auch ſehr weltliches Wiſſen. 

Es bleibt der großen Schar ſeiner um ihn trauernden 
Freunden und Bekannten der einzige Trof, daß feine Söhne 
ihm nachgerathen find, indem fie in die Fußſtapfen ihres ver- 
ewigten Baters wandeln und namentlich ſein jüngſter Sohn 


to 


Hirſch, der Namensträger feines gelehrten Großvaters, der 
nach dem Ausſpruche des Rector des Wiener Rabbinatsſeminars, 
wo er Hörer iſt — eine zukünftige L»uchte und Zierde des 
Judenthums fein wird. Unter den unzähligen Verehrern des 
Verblichenen, betraueren auch wir in dem Verewigten, eines 
der würdigſten Mitglieder unſeres Vereines Sur M. 


Alexander Willingen 
Ein Charaktergemälde neuerer Zeit 
von 
David Kempfner. 
(Nachdruck verbothen). 


Erſtes Kapitel. 
Der Veiwundete, 


Am Abgrunde leitet der ſchwindlichte Steg, 
Er führt zwiſchen Leben und Sterben, 
Es ſperren die Rieſen den einſamen Weg, 
Und drohen dir ewig Verderben. 

Schiller. 


Es war eine helle Auguſtnacht; der beſcheidene Stell- 
vertreter der Sonne beleuchtete maleriſch die Landſchaft, 
während tauſende und abermals tauſende von glänzenden 
Sternen den herrlichen Abend feierten und herniederſahen auf 
die glanzloſe Erde, welche, öde und in tiefen Schlummer 
gehüllt, ein Bild des Todes gegen ihr reges Leben darbot. 


Von Weitem erblickte man die blauen Umriſſe der 
Gebirge wolkenähnlich aufgethüemt, die Heerſtraße war öde, 
kein Roſſeshuf, kein Menſchenſcheitt lieh fih bernehmen, und 
die Natur ſchien gleichſam dem Menſchenauge dieſe nne Abend- 
reize entziehen zu wollen: als am Ausgange des Waldes 
einige Geſtalten ſichtbar wurden. 

Es war eine, von Lanzen errichtete, Bahre von vier 
Soldaten getragen, welcher ein junger Officier in franzöſiſcher 
Uniform voranſchriit. 

Der Zug bewegte ſich langſam vorwärts, ohne daß ein 
Laut die Stille der Nacht unterbrach; nur zuweilen hörte 
man die Seufzer des Verwun deten, deffen ſchmerzliches Stöhnen 
nach ſchleuniger Hilfe verlangte. 

„Gott welch“ markerſchütterndes Aechzen,“ ſagte der 
junge Officier in ftanzöſiſcher Sprache, „es wäre ſchrechlich, 
wenn er auf dem Wege ſtürbe. — Wohlan! meine Freunde, 
laßt uns eilen; das Schloß kann nicht mehr fern fein, wir 
haben keinen Augenblick zu verlieren!“ 


Der Zug bewegte fih hirrauf raſcher vorwärts, und in 
kurzer Zeit hatten die Soldaten das Vergnügen, ihre Be- 
mühungen vom beſten Erfolge gekrönt zu ſehen, indem fie bald 
ein alles Herrenhaus in der Nähe erblickten. 


„Der Himmel fei geprieſen!“ rief der Officier und Hilf- 
reiche Hand den Tragenden leiſtend, fuhr er fort: „noch eine 
kleine Anſtrengung, meine Braven! und wir retten den 
tapferſten und beſten Kameraden!“ 

Endlich erreichte man den Hofraum, in welchem fi 
das Schloß befand; aber wie unangenehm waren die Reifen- 
den üb erraſcht, als fie das Thor verrammelt fanden, da über- 
haupt der Hofraum von einer ſteinernen Mauer umgeben 
war. — 


Der Officier fing laut an das Thor zu pochen an; aber 
ſein Rufen wurde nur von dem Gebelle der Hunde beant- 
wortet; und als endlich der Thorwächter herankam, berwei⸗ 
gerte er ihnen beharrlich den Eintritt mit der Bemerkung: 
„daß man in dieſer Zeit nicht allem herumſtreifenden Geſindel 
die Thore öffnen könne.“ 

„Was iſt zu thun?“ brummte der Officiers „die eichenen 
Thore verhindern jedes gewaltſame Eindringen, und doch iſt 
die Weiterreiſe mit unſerem Verwundeten faſt un möglich; 
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felet daher die Bahre nieder, 
über die Mauer zu klettern.“ 

Nachdem fie das Terrain ausgekundſchaftet hatten; fanden 
die Soldaten das Unternehmen ſehr gewagt. 

„Es giebt aber kein anderes Mittel, und was 
man nicht Alles für einen unglücklichen Freund! ſagte der 
Officier; und ſich auf die Achſeln von zwei der größten 
Soldaten ſtellend, begann er die fünfzehn Fuß bobe Mauer 
zu beſteigen, fih mit feinen Füßen in den Oeffnungen der- 
ſelben jo gut als möglich haltend. Es gelang ibm in einigen 
Minuten bieraufiulommen. Das Herunterſteigen war zwar 
gefährlicher, aber auch dieſe Schwierigkeit befiegte der kühne 
Kletterer: und unten angelangt, defahl er mit gezogenem 
Degen dem zagenden Wächter, unverzüglich das Thor zu 
öffnen, wolle er nicht ein Stück kaltes Eiſen in feiner Bruſt 
fühlen. 

Der Bedrohte vollzog 
Minuten hierauf 


und wir wollen verſuchen 


thut 


augenblicklich dieſen Befehl, und 
befand ſich der Zug vor dem 
Schloße. 


Hier angelangt, ſchienen ſich den Bemühungen des 
Offleiers neue Hinderniſſe entgegen zu ſtellen; denn vor der 
Thüre wurden einige Personen, gleichſam zur Vertheibigung 
des heimatblichen Heerdes aufgeſtellt, ſichtbar. 

Es war der Herr des Schloſſes, im Schlafrocke, dle 
Schlafmütze auf dem Kopfe, mit einem langen Schwerte und 
ein paar Piſtolen bewaffnet; neben ihm einige Verwalter 
und Jäger mit Bogelflinten und Hirſchfängern verſehen. 
Der Officier näherte ſich ehrerbietig dieſer Gruppe und 
drückte fein Bedauers aus, den Herrn des Schloſſes in Un: 
ruhe berſezt zu haben, mit der Verſicherung, daß keine 
Motive zu Beſorgniß borhanden wären; zugleich bat er um 
Unterbringung ſeines Kameraden, der unweit des Schloſſes 
verwundet worden fei: und könne er um jo mehr die Gaf- 
freundſchaft des Herrn vom Orte in Anſpruch nehmen, da ſein 
Freund ein Deutſcher ſei. 

Auf die bescheidene Bitte des Franzoſen antwortete der Frei- 
herr von Eberſtein barſch: Sie haben keinen Anſpruch auf 
meine Gaſifreundſchaft, indem Sie ſich eher wie ein Räuber, 
als wie ein um Hilfe Flehender benommen haben. Auch habe 
ich keinen Platz in meinem Hauſe; ich werde Ihnen daher 
rathen, ſich nach dem, bon hier eine viertel Meile entfernten 
Dorfe zu begeben, wohin ich Sie geleiten laffen will.“ 

„Ich bin empört über Ihre Grauſamkeit!“ ſagte der 
Officier; „wie? mein Herrlich fol mit meinem halbtodten 
Freunde noch einmal die Wanderung antreten, damit ex auf 
derſelben ſtirbt? Ich muß Ihnen daher erklären, daß wenn 
Sie mein billiges Verlangen nicht erfüllen, ich mir dasjenige 
mit Gewalt verſchaffen werde, was Ste nicht gutwillig ge- 
währen wollen!“ 

„So verſuchen Sie es, und Ihr Blut komme über Ihr 
Haupt! fagte der Freiberr; und drohend ſammelte ſich feine 
Hilfsmannſchaft um ihn. 

„Gut,“ antwortete der Franzoſe, „wenn es kein au- 
deres Mittel giebt, folen die Waffen entſchelden!“ 


- Hierauf gab er einem feiner Soldaten den Befehl, die 
Bahre zu bewachen, und ſchickte fich an, mit den anderen 
dreien den Kampf zu beginnen: als die Scene plötzlich 
von der Art unterbrochen ward, daß beide Theile zur einfimei- 
ligen Einſtellung der Feindſekigksiten gezwungdn wurden. 
Denn aus dem Haufe ſtürzte ein junges Mädchen bon un- 
gefähr neunzehn Jahren. Ihr langes, rabenſchwarzes Haar 
hing aufgelöft fat bis zu ihren Füßen herab. Ihr Geſicht, 
vor Schrecken mit todtenähnlicher Bläſſe bedeckt, machte die 
Erſchetnung noch auffallender. — Sie drängte ſich zwiſchen 
die Reihen der Männer durch, und ſich zu Füßen des Officiers 
werfend, rief fie in franzöſiſcher Sprache: „Um des Himmels 
Willen ! ſchonen Sie meines Vaters!“ 

„Beim Teufel! das if zu arg; meine Tochter zu den 
Füßen dieſes Söldlings? rief der Freiherr und war im 
Begriff, ſie aufzuheben; aber der Franzoſe war ihm ſchon 
zu vorgekommen, und ih höflich an die liebliche Erſcheinung 


einige 


wendend, gab er mit einigen Worten feine Bereitwilligkeit zu 
erkennen, den Kampf aufzugeben, wenn man den Verwundeken 
unterbringen würde. 

Das Mädchen wandte ſich hierauf an den Vater, und 
ibn in den flehendlichſſen Ausdrücken in Bewilligung der 
Gaſſfreundſchaft bittend, gelang es ibr, indem fie ihm einige 
Worte leiſe zuflüſterte, ihn zum Nachgeben zu bewegen, da er 
überhaupt einſab, daß der Kampf ungleich geworden wäre, 
indem ſich ein großer Theil feiner Leute bereite unſchlüſſg 
entfernt hatte, da die drohenden Kriegergeſtalten ihnen doch 
zu diel Reſpeckt eingeflößt hatten, um gerne länger in ihrer 
Näbe zu verbleiben. Er willigte daher in das Verlangen 
feiner Tochter, und gab die nöthigen Befehle zur Unter- 
bringung des Verwundeten. 

Nachdem dies geſchehen war, und der Kranke ſich auf 
einem bequemen Lager befand, wurde feine Wunde von einen 


der Begleiter des Offſeiers, der ſich einigermaßen auf die 
Heilkunde verand, unterſucht und nochmals verbunden Die 
Bewohner des Haufe hatten fih längſt entfernt, die Sol- 


daten im Vorzimmer niedergelegt; nur der junge Dffieter 
blieb in einem Lehnſeſſel bei feinem Freunde wach. 


(Fortſ. folgt). 
nm 2 
Vom Büchertiſche. 
(M. Friedman: Onkelos und Akilas; im Berichte 
des III. Jahrganges der isr. theolog. Lehranſtalt in Wien 


für 189506 

Es kommen in der modernen Chirurgie Fälle vor, daß 
geſchickte Heilkünſtler krüppelhaft geheilte Knochenbrüche wieder- 
um zerſchmettern, um fie richtig einzurichten und einen beſſeren 
Heilungsprozeß zu veranſtalten. Das muß auch zuweilen in 
der Alterthumsforſchung geſchehen. Lücken, die der Zahn der Zeit 
in der Geſchichte und Literatur geriſſen hatte und die won 
geiſtreichen Forſchern nur ſcheinbar ausgefüllt wurden, ten 
von grübelnden Krittikern, welche das Ausfüllungsmaterial 


als Hirngeſpinuſt erkennen, wieder aufgedeckt werden, um 
es der Forſchung anheimzuſtellen die Kluft dauernder zu 
berſtopfen. 


Eine ſolche ehrliche, Arbeit vorrichtete der gelehrte Leelor 
an der Wiener jüdiſch⸗theologiſchen Lehranſtalt mit feiner obigen 
Abhandlung, welche 135 große Druckſeiten faßt. Man hielt die 
Streitfrage, ob Onkelos und Akilas eine und dieſelbe Perſon 
find, oder nicht, für abgeſchloßen. Eichborns Hypotheſe, daß 
die Palaſtiner darum dy mit y und nicht mit X ſchrieben, 
weil dort das y wie mit einem leiſe nachklingenden n geleſen 
wurde und da im grichiſchen das n vor k deutlich hörbar wird, 
fo ſchricben die Babilionier anſtatt Y deutlich IN, alfo anſtatt, 
wie im Talmud Jeruſchalm, y ſchreibt der Talmud Bawli 
DDIN, — diefe geiſtreiche Hypotheſe, war fo beſtechend, daß 
ſie den Ausſchlag gab. Und da noch andere Motive für die 
Identität dieſer beiden Bibelüberſetzer ſprachen, wie z. B. der 
Umſtand, daß beide als Convertiten und Anverwandte römiſcher 
Kaiſer hezeichnet wurden, ſo gewöhnte man ſich Onkelos 
und Akilas für ein und dieſelbe Perſon zu halten. Friedman 
rüttelte mächtig an alle diefe Identitätsbeweiſe, erbrachte eilt 
Menge ſtarker Gegenbeweiſe und wenn er auch der allen 
Tradition, daß Onkelos und Akilas zwei in verſchiedenen Zeit 
altern lebende, in verſchiedenen Sprachen die Bibel überſetzende 
Männer waren, noch lange nicht zum Siege verholfen hat, ſo hat 
er doch der Forſchung Raum geſchaffen, der Sache weiter nadju- 
gehen; 52 Nane ppe Dsn man 


Daß Friedman Nichts Abſchließendes mit ſeiner gelehrten 
Schrift geleiſtet zu haben erkennt, ſpricht dieſer gewiſſenhafte Fol 
fher fowohl in feiner Einleitung als auch in den Schlußſaken 
deutlich aus. „Das ſich ergebende Reſultat zu beurtheilen“ ſagt 
die Einleitung „ift die Sache des Lefer.” Und „die Hypothe- 
ſenheben, eine die andere auf” heißt es im N Te Die Frage 
bleibt alfo nach wie vor eine offene, ungelöſte. Dieſen Zweck ha 
Friedmans gründliche Arbeit ſiegreich erreicht. M. S. © 
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Was ist Ferazolin? + 


FERAXOLIN ist ein grossartig wirksames 
Fleckputzmittel, wie es die Welt bisher noch 
nicht kannte Nicht nur Wein-, Caffe,- Harz- und 
Oelfarben sondern selbst Flecken von Wagenfett 
verschwinden mit verblüffender Schnelligkeit, auch > 

aus den heickelsten Stoffen. 

Preis 20 und 35 kr. 
In alle Galantere-Parfumerie und Droguen- 

bandlungen käuflich. 
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$ S. CHILF f 
f Practischer Arzt f 
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f 
} 


der Mediein, Chirurgie & Geburtshilfe 
k. u. k. Assistenz- Arzt I 


wohnt gegenwärtig im eigenen Hause in Lemberg 
Benedyktynski - Platz Nr. 5. 
Ordinirt täglich Vor- und Nachmittag. f 
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DIRECTER THEE-IMPORT AUS CHINA ! 


Chinesisch-russische 


THEE-NIEDERLAGE 


EDMUND RIEDE 


in Lemberg, Marienplatz Nr. 10 
empfiehlt Thee's der letzten Mai-Ernte. 


8 


½% Kilo Thee Moning Congo Nr. 0—fl. 1.10 
Monning Congo A E30 
Congo 50 
Souchong schwarz 3 2 1.80 

5 Mai Ernte, 3 „ 2.60 
Kaysow „ 4 „ 3.40 
Melange de Londres „ 5 „ 3.40 
Pecco Blüthenthee „6.22.00 

„ Karawanen 0 
y y feinst „ 8 „ 5.— 
Gunpowder grüner per! „ 9 „ 2.60 
A grüner Perlfeinst „ 10 „ 3.40 
Imperia! „ 1 
Gelber Mandarin Karawanen 
feinst „ e a 
Theestaub Thee grus nicht gepackt „ 1.10 
Theestaub (Thee grus) 2 125 
M aus den besten Sorten „ 1.50 


vorstehende Thee's sind abgesiebt und vollkommen staubfrei 
Die Preise sind für ½ Kilo angegeben in Packeten 
a 1% / ho Klo, 
Jede Bestellung wird mit umgehender Post ausgeführt. 
Embalage berechne ich nicht. 113— 
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J BILLIGE VOLKSAUSGABE |! () 
$ Es fehle bei keinem Juden! Das berühmte epoche- 0 


0 machende Werk: 0 
9 [13 
„DER SUDENSTAAT 6 


Versuch einer modernen Lösung der Judenfrage. | 


9 VON DR. THEODOR HERZL Q 


9 Preis exel. Porto blos 25 kr. Zu beziehen durch 9 
ĝi den Verlag: Redaction des „Haam“ Kolomea Galizien 0 
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J. STERN. = 
W. CHAJES, È 


Złote Myśli z Talmudu. 


Księgarnia Bodeka, Batorego 12. 
lub W. Chajes, Grodecka l. 1. 
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Der gesammten Heilkunde 


Dr. J. BORMAN 


gew. Spitalsarzt in Lemberg, Wien und Berlin bat | 
nach mehrjähriger vielseitiger Praxis sich hier eta- 
bliert und ordinirt täglich 
von S—- 5 Uhr Nachmittags 
Carl-Ludwigstrasse Nr. 29 
(im Orang'schen Hause) 
Für Arme unentgeltlich. 
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Landes- u. Gerichts - Advocat 


$ 
Dr. I. ZID 
F 
} 


hat seine 
Advocaturs - Kanzlei 


in Lemberg, plac Kapitalny 3, (Ringplatz 23.) 


f eröffnet. 
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An die geehrter Leser! 
Ich erlaube mir dem geehrten P. T. Publicum bekannt zu geben, dass meine RE 


Buchdruckerei 
Sixtus-Gasse Nr. 23 


(im Hause des Herrn Nirenstein frühere Hauptpost sich befindet) 


Dieselbe wird jetzt 
mit den neueſten Brot- Zierſchriften und neuen Meßing-Linten verſehen, 


und werde ich in der Lage sein sämmtliche Bestellungen 


auf das eleganteste 
auszuführen. 


Indem ich dem geehrten P. T. Publicum für das mir bis jetzt geſchenkte f 
Vertrauen beſtens danke, hoffe ich auch weiterhin auf zahlreichen Zuspruch 


und zeichne mit aller Hochachtung 
CH RO HA TVN 


LE M B E R G. 1 


SEPFTFTTTTTTTEIEHTOTTTTTTTETTTT 


ROSE BUIBIEERWEASHREAN 


DER LEMBERGER DANK-VEREIN © 


ULICA TRZECIEGO MAJA NR. 3 


L 


ertheilt Darlehen an seine Mitglider zu sehr mässigen Zinsen, 


zabit für Einlagen amt Sparcassehüchel nach seinen Statuten sofort Kündhar 
5 % P. a. 


und ist für alle eine echt jüdische Sparcasse. 
Wir laden ganz besonders das jüdische Publicum zu Einlagen eventuell zum Beitritte ein. 


Für den Verwalt ingsrath: 


Der Secretär Der Vice - Präsident 


TENNER NIRENSTEIN 
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Herausgegeben bom Verein Schomer Israel Berantwortl, Redacteur Dr. Maximilian Sokal — Druckerei Ch. Rohatyn Lemberg. 
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